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Noch ein letzter Mahnruf.
Zum zweiten Male iſt der Ruf an das deutſche Volk ergangen:

zeichnet Kriegsankleihen! Als im Herbſte vorigen
der erſte Aufruf erging, ſtand mancher unter der Sorge,

ob nicht doch etwa die Uebermacht der Feinde Kraft über uns
gewinnen könnte. Heute um beſcheiden zu ſprechen können
wir freier ausblicken und die durch die Erfolge unſerer Waffen

ündete Zuverſicht hegen, daß der endgültige Sieg uns zu
fallen wird. Wer hätte den Erfolg der erſten Anleihebegebung
mit der Rieſenziffer von faſt 418 Milliarden geahnt, wer vorher-
geſehen, daß ſchon in dieſen Kriegsmonaten der Kurs dieſer An
ſeihe den Pari-Stand überholen, d. h. um mehr als 25 Prozent
ſich heben würde? So hat die wirtſchaftliche Kraft unſeres
Volkes ſtandgehalten wie die Kraft unſerer Heere, und wenn
Ungezählte freiwillig zu den Fahnen eilten, ſo haben Ungezählte,
Große und Kleine, die Kriegskaſſen des Reiches gefüllt. Aber
wie es draußen im Felde heißt: durchhalten bis zur letzten Ent
ſcheidung, ſo müſſen auch wir, die Daheimgebliebenen, tapfer und
opferfreudig durchhalten, wenn es jetzt erneut gilt, unſere Wehr-
kraft zu ſtützen, unſeren Brüdern im Felde in reichem Maße zu
geben, was ſie an Nahrung, Bekleidung und jeglichem Unterhalt,
auch was ſie an Waffen und Pulver bedürfen. Darum: Wer
zeichnen kann, der zeichne! Große und Kleine! und jeder ſo viel
als möglich!

Uebrigens iſt die Anleihe auch diesmal wieder ſo ausgeſtattet,
daß die Zeichner ihre Freude daran haben werden. Der ö„proz.
Zinsfuß iſt beibehalten. Er wird auf den Kapitaliſten und
Sparer, der bei den Depoſitenkaſſen und Sparkaſſen einen erheb-
lich geringeren Zinsſatz erhält, auch diesmal ſtarken Anreiz aus-
üben. Der Preis ſowohl der 5proz. Schatzanweiſungen als auch
der öproz. Anleihe beträgt 98,50 Prozent. Schuldbucheintragungen
koſten 98,30 Prozent. Der Ausgabekurs ſtellt ſich ſomit eine
Mark höher als derjenige- der erſten Kriegsanleihe. Da deren
Kurs aber, wie ſchon geſagt, eine anſehnliche Höhe erfahren hat,
muß der Kurs der neuen Anleihe als niedrig bemeſſen bezeichnet
werden. Wer Schatzanweiſungen zeichnet, bringt bei der nach
5 Jahren erfolgenden Rückzahlung zum Nennwert ein Gewinn
von 134 Prozent herein. Aber auch wer die Anleihe bevorzugt,
weil er ſich den Genuß der 5proz. Verzinſung auf faſt 10 Jahre
ſichern will, wird im Verlaufe der Jahre aller Wahrſcheinlichkeit
nach auf einen vielleicht recht weſentlichen Kursgewinn rechnen
können.

Der Verdruß, den ſonſt oft die Zeichner empfanden, wenn
ſie bei ſtarken Ueberzeichnungen auf den gewünſchten Betrag
nur geringe Zuteilung erhielten oder ganz leer ausgingen, bleibt
auch diesmal den Zeichnern erſpart. Die Zeichner können darauf
rechnen, daß ihnen der Betrag ihrer Zeichnung voll zugeteilt
wird. Bei der Anleihe iſt dies ganz ſicher dadurch gewährleiſtet
daß ſich die Reichsfinanzverwaltung an die Begebung eines feſt
beſtimmten Höchſtbetrages nicht gebunden hat. Aber auch bei den
Schatzanweiſungen ſoll, wie wir hören, dafür geſorgt werden,
daß Zuteilungen auf ſpekulatibve Zeichnungen zurückzutreten
haben. Die Friſt der Zeichnung iſt diesmal auf faſt 3 Wochen
erſtreckt. Dieſe längere Friſt wird Vielen erwünſcht ſein, weil
ſie Zeit gewinnen, ſich Agfklärung zu verſchaffen und in Muße
ihre Zeichnung vorzubereiten.

Der Zufall fügt es, daß gerade in dieſen Tagen auch in
Frankreich eine 5proz. Anleihe zur Zeichnung aufgelegt iſt. Die
Erfahrungen, die unſere Feinde bisher mit ihren Geld-
beſchaffungen machten, haben bewieſen, daß es dabei hapert. Die
Ruſſen gehen auf Krücken, aber auch in Frankreich und England,
die bisher aller Welt zu borgen pflegten, fehlt der rechte Schwung
und ſo auch der rechte Erfolg. Die Begeiſterung und Opfer-
freudigkeit, mit der ganz Deutſchland ſich der Herbſtanleihe zu
wandte, war eine Tat, und im Jn- und Auslande wirkte der
Erfolg wie ein Sieg. Auf denn zu neuem Siegl! und
haſt Du wenig oder viel, als Ehrenpflicht ſollſt
Du es auch dies mal empfinden, mit in der Reihe
zu ſtehen und auch Deinerſeits beizutragen zu
gutem Gelingen!

Zur Entgegennahme von Zeichnungen ſtellen ſich außer den
in der Bekanntmachung genanken Zeichnungsſtellen alle Banken
und Bankiers, alle Sparkaſſen und Lebensverſicherungs-Geſell-
ſchaften, viele Poſtanſtalten und auch alle Königlichen Regierungs
haupt- und Kreiskaſſen zur Verfügung.

Telegramm des Kaiſers an den König von Sachſen.
W. T. B. Dresden, 17. März. Der „Sächſiſche Landes-

dienſt“ teilt mit: Se. Majeſtät der Kaiſer hat am
15. März an Se. Majeſtät den König von Sachſen
folgendes Telegramm gerichtet: „Jch habe heute einen
größeren Teil Deines 12. Armeekorps beſichtigt und freue
mich, Dir mitzuteilen, daß die Truppen aller Waffen ſich
in vorzüglicher Verfaſſung befinden, und durch ihre ſtramme
und kriegeriſche Haltung einen ausgezeichneten Eindruck
machen. Sie werden ſicherlich auch fernerhin den Sieg an
ihre Fahnen heften und das ihrige beitragen zum end
gültigen Niederwerfen des Feindes. Wilhelm.“

Ein Wort Amerikas an England.
Die „New-York Times“ ſchreibt in ihrem Leitartikel vom

3. Februar: „Aus England, Kanada, Auſtralien kommen Stim-
men der Unzufriedenheit mit Amerikas Neutralität. Man er-
wartet dort von Amerika mehr. Aber man ſoll nicht vergeſſen,
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Die ruſſiſche Offenſive nach dem Oportale geſcheitert.

Der Unterwaſſerkrieg gegen England.
Unſere V-Boote.

Anmſterdam, 17. März. „Daily Telegraph“ meldet, daß
das engliſche Hafenbvot „Kelly“ aus Deal am Sonntag abend
mit Mühe und Not einem deutſchen Unterſeeboot entging. Kurz
vor 6 Uhr wartete das Schiff in der Nähe von Goodwin Sands
auf zwei einkommende Dampfer, die Lotſen aufnehmen mußten.
Plötzlich hörte die Mannſchaft ein ziſchendes Geräuſch im Waſſer
und 25 Meter von ihnen entfernt tauchte ein deutſches Unter-
ſeeboot auf. Es blieb 10 Minuten an der Oberfläche, worauf
es wieder verſchwand. Die Mannſchaft ruderte das Schiff näher
zur Untiefe und kehrte dann ſo ſchnell wie möglich nach North-

beal zurück. (B. Z.)W. T. B. Amſterd'am, 17. März. Aus Hoek van Holland
wird gemeldet, daß die britiſchen Dampfer „Avocat“ und
„Leſtris“ von der Cork Steamſhip Co. von einem deutſchen
Unterſeeboot verfolgt wurden, das die Verfolgung in holländiſchen
Territorialgewäſſern einſtellte. Der britiſche Dampfer „Le a u-
warden“, auf der Fahrt von London nach Harlingen, wurde
vier Meilen ſüdöſtlich des Magasleuchtſchiffes von einem deutſchen
Unterſeebvot torpediert. Die ſiebzehn Mann ſtarke Beſatzung
des Dampfers wurde durch ein Lotſenbvot nach Hoek van Holland
gebracht.

Weitere Torpedierung. von engliſchen Schiffen.
W. T. B. London, 17. März. Das Reuterſche Büro meldet

amtlich: Der Dampfer „Fingal“ (1563 Tonnen) iſt am
Dienstag an der Küſte von Northumberland torpediert
worden und geſunken. Sechs Mann ſind umgekommen.
Der Dampfer „Atlanta“ (519 Tonnen) wurde am Sonntag
an der Küſte von Weſtirland torpediert, ſank jedoch nicht.
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Genf, 17. März. Rückhaltlos erkennen franzöſiſche und
engliſche Marine- Autoritäten an, daß „U 29“ als das weit
aus vollkommenſte aller bisher bekannten Unterſeeboote ein-
zuſchätzen iſt. Dieſen Rekord dürfen, wird hinzugefügt,
Frankreich und England der deutſchen Kriegsmarine nicht
allzulange überlaſſen. Vielleicht überbiete an Schnelligkeit
und Aktionsradius „U 29“ die übrigen deutſchen Unterſee-
boote, aber dies ſei ein ſchwacher Troſt, denn für ent-
ſprechende Vervielſältigung jenes Modells haben die deut-
ſchen Werften fraglos rechtzeitig vorgeſorgt. (T. U.)

Der Dampfer „Florazan“ geſunken.
W. T. B. Frankfurt a. Main, 17. März. Die „Frankf.

Ztg.“ meldet aus London: Die Admiralität gibt bekannt,
daß auch der Dampfer „Florazan“, deſſen Torpedierung
ſeinerzeit gemeldet wurde, geſunken iſt.

Großadmiral v. Tirpitz an die Stadt Dresden.
W. T. B. Dresden, 17. März. Dem Oberbürgermeiſter

Dr. Beutler iſt folgendes Telegramm zugegangen:
„Großes Hauptquartier, den 17. März. Ew. Hochwohl-
geboren, dem Rat und den Stadtverordneten ſage ich im
Namen der Kaiſerlichen Marine den verbindlichſten Dank
für den Ausdruck der Teilnahme an dem Verluſt des
Kreuzers „Dresden“. Es iſt ein ſtolzer Troſt, daß Jhr
Patenkind nach einer langen und erfolgreichen Kriegstätig-
keit in treueſter Pflichterfüllung, bis zum letzten Augenblick
kämpfend, ein glorreiches Ende gefunden hat. Dies Be
wußtſein wird der Marine allezeit ein Anſporn für die Zu
kunft bleiben. v. Tirpitz, Großadmiral.“

Die Ueberlebenden der „Dresden“.
W. T. B. London, 17. März. (Reuter.) Der britiſche

Kreuzer „Orama“ iſt in den Hafen von Valpariſo mit den Ueber
lebenden des geſunkenen deutſchen Kreuzers „Dresden“ an
Bord eingelaufen, von denen einige verwundet ſind. 19 Mann
von der Beſatzung der „Dresden“ werden vermißt, drei ſind tot.

Die Wiener Preſſe zum Untergang der „Dresden“.
W. T. B. Wien, 17. März. Die Blätter bedauern den

Untergang des deutſchen Kreuzers „Dres-
den“ und heben die heldenmütige Haltung desſelben her
vor, der ſo lange dem Feinde Trotz geboten habe. Das
„Neue Wiener Tagbl.“ ſagt: Nun hat ſich auch das unab-
wendliche Geſchick des kleinen Heldenſchiffes „Dresden“ er
füllt. Bei der Jnſel Juan Fernandez hat es den Todes
kampf gegen einem artilleriſtiſch ſechsfach überlegenen Feind
ausgefochten. Wie die vorangegangenen, gleich tapferen

Kameraden, iſt auch es mit ſtolz wehender Flagge geſunken.
Ein Ehrenplatz in der Geſchichte und treues Gedenken im
Herzen aller, die für etwas Hehres ſich begeiſtern können, iſt
auch dieſem herrlichen Fahrzeug ſicher. Die „Neue Freie
Preſſe ſchreibt: Gleich den anderen durch die Engländer ver-
nichteten deutſchen Kreuzern, hat auch die „Dresden“ bis zum
letzten Augenblick gekämpft, obgleich die Beſatzung den
ſicheren Untergang vor ſich ſah. Der Untergang der „Dres-
den“ iſt gewiß ſehr traurig, aber es iſt bewunderungs-
würdig, daß ſie ſich ſo lange gehalten hat. Mit Dankbar-
keit und größter Bewunderung müſſen wir der Seeleute ge-
denken, die fern von der Heimat in ſtrenger Pflichterfüllung
durch ſo lange Zeit unter Entbehrungen und Gefahren
unſere Sache geführt haben. Das Schickſal der kleinen
Kreuzer in fernen Meeren hat mehr als ein Blatt für die
Ruhmesgeſchichte der deutſchen Flotte abgegeben.
Die engliſch-franzöſiſchen Maßnahmen gegen den deutſchen

Handel.
W. T. B. Paris, 17. März. („Agence Havas“.) Das Amts-

blatt veröffentlicht ein Dekret bezüglich der Maßnahmen,
die die franzöſiſche und die engliſche Regierung
gegen den deutſchen Handel getroffen haben.
Dekret geht ein Bericht voraus, in dem die von den beiden Re-
gierungen getroffenen Maßnahmen gerechtfertigt werden und in
dem es heißt: Die von Deutſchland gegenüber den Verbündeten
getroffenen Maßnahmen hinſichtlich des Unterſeebootkrieges be-
rechtigen die verbündeten Regierungen zu Maßnahmen, die ver-
hindern, daß irgend welche Waren Deutſchland erreichen oder
verlaſſen. Die verbündeten Regierungen beabſichtigen jedoch
niemals, ihrem Feinde auf dem grauſamen und barbariſchen
Wege zu folgen, der ihm eigentümlich iſt, zumal durch ihre
Maßnahmen Gefahren für die neutrale Schiffahrt oder für das
Leben neutraler Perſonen nicht heraufbeſchworen werden.

Das Dekret beſagt u. a.: Alle Waren, welche Deutſchen ge-
hören, aus Deutſchland kommen oder nach Deutſchland gehen,
werden angehalten, ſofern nicht der Neutrale nachweiſen kann,
daß er ſie in gutem Glauben vor dem 13. März als Eigentum
erworben und in ein neutrales Land einführen ließ. Die
Ladungen müſſen von Dokumenten begleitet ſein, die die end-
liche und einwandfreie Beſtimmung für neutrales Land nach-
weiſen; widrigenfalls werden die deutſchen Waren als Eigen
tum erkannt, beſchlagnahmt oder verkauft. Der Erlös wird
aber erſt nach Unterzeichnung des Friedens dem Eigentümer
ausgezahlt werden. Neutralen gehörende, aus Deutſchland
ſtammende oder nach Deutſchland gehende Waren werden dem
neutralen Eigentümer wieder zur Verfügung geſtellt. Die Be-
ſtimmungen betreffend die Kriegskonterbande bleiben in Kraft.

W. T. B. London, 17. März. Die „Morning Poſt“ findet
die angekündigten Repreſſalien gegen Deutſchland zu ſchwach
und wendet ſich dagegen, daß feindliche Güter in neutralen
Schiffen nicht konfisziert werden, ſondern verkauft und nach
dem Kriege bezahlt werden ſollen. „Daily Chronicle und
die anderen Blätter rühmen die Mäßigung der Maßregeln.

Ein Druck Amerikas auf England?
W. T. B. Waſhington, 17. März. (Reuter.) Das

Kabinett hat ausführlich die britiſchen Maßregeln zur See
beſprochen. Man erwartet, daß Wilſon nach der Konferenz
mit dem Staatsdepartement eine Note an England richten
wird. Der niederländiſche Geſandte ſondierte das Staats-
departement wiederum unformell über die Möglichkeit einer
gemeinſamen Aktion mit den Vereinigten Staaten, um eine
günſtigere Geſtaltung und beſchränkende Beſtimmungen der
britiſchen Maßregeln zu erreichen.

Proteſt der Vereinigten Staaten?
W. T. B. New-York, 17. März. Die meiſten Blätter

ſind der Anſicht, daß die Vereinigten Staaten
gegen die britiſchen Repreſſalien Einſpruch er-
heben müſſen, da England die Blockade ankündige ohne ſie
dadurch effektiv zu machen, daß es Kriegsſchiffe längs der
blockierten Küſte aufſtelle. „New-York Sun“ führt einen
Beſchluß des amerikaniſchen höchſten Gerichtshofes vom
Jahre 1898 an, durch welchen die vom Admiral Sampſon
ausgeführte Beſchlagnahme des britiſchen Dampfers
„Adula“ aufgehoben wurde, weil die Blockade nicht förmlich
angekündigt war.

Dem

daß die Haager Konventionen nicht von allen Kriegführenden
ratifiziert ſind und ſonſt im Völkerrecht kein Anlaß für eine
Jntervention gegeben iſt, die man von Amerika fordert. Die
Sache Englands hat die Sympathie aller Amerikaner, außer
denen, die durch Blutsbande mit Deutſchland verbunden ſind.
Für Deutſchland empfinden wir Freundſchaft und Bewunderung;

J a g.

nur feinen militäriſchen Jmperialismus können wir nicht an-
nehmen. Mehr können unſere engliſchen Freunde nicht ver
langen. Jrgendwelche weitergehenden Beweiſe von Freund-
ſchaft zu England ſind durchaus ausgeſchloſſen, und es iſt not-
r in Zeiten, die alle Ausſichten ſo verwirren, darauf hin
zu en.“
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erzielt worden ſein.

Jtalien und Oeſterreich.
S. M. Die „Neue Züricher Zeitung enthält das nach

ſtehende Privattelegramm:
Wie wir aus guter Quelle erfahren, nehmen die Verhand

ungen zwiſchen Jtalien und Oeſterreich einen erfreulichen Fort
zang. Ueber die Hauptpunkte ſoll bereits eine Verſtändigung

elt Private Jnformationen, die uns zugehen,
beſtätigen dieſe Nachricht. Jmmerhin wäre über eine wichtige
Frage eine Verſtändigung erſt noch zu erreichen.

Kmerikaniſches.
Präſident Rooſevelt war mit Erfolg verdäch

tigt worden, ſich wie manch anderer ſeiner einſt von Deutſch
land verhätſchelten Landsleute im entſcheidenden Augenblick
auf die Seite unſerer Gegner geſchlagen zu haben. Allzu
ſchnell hatten wir dem getraut, was Reuterdepeſchen als
ſeine Anſicht wiederzugeben ſich erlaubten. Jn Wirklich
keit hat er bis auf einen Punkt für die Politik Deutſch
lands volles Verſtändnis. Dieſer Punkt iſt natürlich die
belgiſche Neutralität, da kann auch er ſich nicht von dem
Bilde des im tiefen Frieden überfallenen Volkes befreien,
das unter dem Schutze ſeiner Neutralität ſich ſicher fühlen
mußte. Amerika kennt keine neutralen Staaten aus
eigener Anſchauung, ſie ſind auf Europa beſchränkt. Aber
Rooſevelt denkt auch nicht daran, in den Lärm gegen den
Militarismus einzuſtimmen. Ganz im Gegenteil ſetzt er
ſeinen Landsleuten auseinander, daß die wirkliche Macht
eines Landes in ſeinem Heer und ſeiner Flotte und nicht
in papiernen Friedens- und Schiedsgerichtsverträgen be-
ruht, auf die die Herren Wilſon und Bryan ſo großes Ge
wicht legen. Die amerikaniſche Armee iſt nach einigen
Anläufen wieder in Verfall geraten, und ſelbſt die Flotte
iſt, wie gerade jetzt zugegeben werden mußte, nicht kriegs
bereit. Und das in einem Augenblick, wo Japans Pläne
immer deutlicher werden! n

Aber Rooſevelt kann darauf hinweiſen, daß die jetzige
Konjunktur in Amerika eine Kriegsinduſtrie ins
Leben gerufen hat „die für die Ausſtattung der amerikani-
ſchen Armee ſehr geeignet ſei, daß mit einem Wort für
Einführung des unumgänglich notwendigen „Mili-
tarismus“ kein Augenblick günſtiger ſei, als jetzt.
Das haben die ſanften Friedensfreunde, die Wilſon und
Bryan, nicht bedacht, als ſie das Aufkommen jener Jn-
duſtrie gern ſahen, mit deren Hilfe England den Krieg
binnen kurzem zu entſcheiden verſprach. Es kommt dieſer
Umſtand zu anderen hinzu, die alle vereint die Stimmung
gegen England abgekühlt haben. Jmmer wieder müſſen
wir hier auf die Tätigkeit der Deutſchen in den Vereinigten
Staaten hinweiſen. Stets haben ſie auf den durch die
Maſſenlieferungen vollzogenen Bruch der Neutralität hin
gewieſen. Und dasſelbe Amerika, das für hunderte von
Millionen Kriegsmaterial an England und Frankreich ver
kauft, weiſt ein Paket mit harmloſen Liebesgaben zurück,
das mit der Poſt an einen unſeren Feldgrauen geſchickt
werden ſollte. Man gönnte den Deutſchen nicht das Paar
alter Gamaſchen! Gerade dieſes Paar Gamaſchen wird der
„neutralen“ Regierung der Vereinigten Staaten noch oft
vorgehalten werden. Aber die Deutſchen dort haben ein
Mittel gefunden, das Vaterland zu unterſtützen, ſie zeichnen
kräftig die deutſche Hriegsanleihe. Und während Wilſon
immer noch hofft, als ehrlicher Makler zum Friedensſchluß
zugezogen zu werden, ſagt Rooſevelt: „Der Frieden in
Europa wird durch die kriegführenden Nationen geſchloſſen.
Sie allein werden die Friedensbedingungen feſtſetzen.“

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Beratung über Wohlfahrtseinrichtungen für Belgien.

W. T. B. Brüſſel, 17. März. Auf Einladung des Gene-
ralgouverneurs von Belgien ſind der Präſident des Reichs
Verſicherungsamtes Dr. Kaufmann und die Vorſitzenden der
Landesverſicherungsanſtalten Dr. Freund-Berlin, Geheim-
rat Bielefeld-Hanſaſtädte und Geheimrat Duettmann-Olden-
burg zur Beratung über Wohlfahrtsangelegenheiten in
Brüſſel eingetroffen.

Oeſterreichs Krieg.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Wien, 17. März. Amtlich wird verlaut-
bart 17. März 1915: Jn Ruſſiſch-Polen und Weſtgalizien
wurden auch geſtern vereinzelte Angriffe des Feindes abge-
wieſen. An der Karpathenfront keine weſentlichen Ereig-
niſſe. Jn der Gegend bei Wyszkow verſuchten feindliche
Abteilungen durch wiederholte Vorſtöße während der Nacht
die von unſeren Truppen genommenen Stellungen zurück
zugewinnen. Die Angriffe ſcheiterten durchweg. Südlich
des Dnjeſtr wird ſtellenweiſe gekämpft. Die Situation hat
ſich nicht geändert. Ein Vorſtoß feindlicher Jnfanterie auf
das ſüdliche PruthUfer öſtlich Czernowitz wurde in unſerem
Feuer bald zum Scheitern gebracht.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Der türkiſche Krieg.
Der engliſche Kreuzer „Amethyſt“ verloren.

Genf, 17. März. Der engliſche Kreuzer „Amethyſt“,
welcher bis zum Dardanellenpunkte Nagara gelangte, gilt infolge
der erlittenen ſchweren Beſchädidungen durch die türkiſchen Ge-
ſchoſſe als verloren. Die Wachſamkeit der Chefs der Ufer-
batterien verhinderte andere Kreuzer der Verbündeten,
Nagara mit Volldampf zu paſſieren.

Es mag böſe ausſehen an Bord des „Amethyſt“, wenn eine
franzöſiſche Preſſemeldung ſo viel zugeſteht und die franzöſiſche
Zenſur die Meldung nicht zu unterdrücken wagt. Das Pflaſter,
das mit der Behauptung eines Vorſtoßes bis Nagara auf die
Wunde geklebt wird, will zudem gar nicht haften. Denn die
Behauptung behauptet Unſinn. Nagara liegt am Nordende der
Dardanellen-Enge, die mit Minen gepflaſtert und mit Batterien
umgürtet iſt. Nicht einmal bis in den Feuerbereich von Nagara
kann der „Amethyſt“ gekommen ſein die drei Volltreffer, die
er erhielt, müſſen anderen Geſchützen entſtammen. Von
türkiſcher Seite wird heute folgende uns telegraphiſch über
mittelte Meldung

Tendenziöſe Erfindungen,
W. T. B. Konſtantinopel, 17. März. Die in Athen ver

breiteten, offenbar aus der Tripelentente naheſtehenden
Quellen ſtammendden tendenziöſen Gerüchte, nach denen l
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zahlreiche griechiſche Perſönlichkeiten in Konſtantinopel ver
haftet worden ſeien, ſind Erfindungen, die nur dem Zwecke
dienen, die türkiſch- griechiſchen Beziehungen zu ſtören. Sie
ſind abſolut falſch. Es wurde nicht nur keine derartige Per-
ſönlichkeit verhaftet, ſondern es ſind ſogar mehrere den
niederen Kreiſen angehörige Griechen in Präventivhaft ge-
nommen und geſtern wieder freigelaſſen worden.

Von jenſeits des Ranals.
Die Verluſte des engliſchen Heeres.

„Daily Citizen“ veröffentlicht eine Zu
ſammenſtellung der engliſchen Verluſt-I i ſt e n bis zum Donnerstag. Danach hat die Feldartillerie
die ſchwerſten Verluſte erlitten, nämlich 234 Offiziere und
2772 Mann. Von den Kavallerieregimentern iſt das
9. Lancer-Regmient am meiſten mitgenommen; es hat
31 Offiziere und 289 Mann verloren; dann folgt das
4. Garde-Dragonerregiment mit 21 Offizieren und 277
Mann. Bei der Garde-Jnfanterie verloren die drei
Bataillone der Cold Streamguards 122 Offiziere und 2688
Mann, die zwei Bataillone der ſchottiſchen Garde 69 Offi
ziere und 1868 Mann, drei Bataillone der Garde Grena
diere 74 Offiziere und 1585 Mann, ein Bataillon der
iriſchen Garde 51 Offiziere und 809 Mann. Von der
LinienJnfanterie ſtehen an erſter Stelle die Kings Royal
Rifles; vier Bataillone und zwei Reſervebataillone ver
loren hier 112 Offiziere und 2198 Mann. Die Gordon
Highlanders verloren 80 Offiziere und 1893 Mann und
zwei Bataillone ſowie ein Reſervebataillon der Blackbatch
75 Offiziere und 1228 Mann.

Eine „beſtellte“ Rede Greys.
W. T. B. Sofia, 17. März. Sir Edward Grey hat

kürzlich im engliſchen Parlament eine anſcheinend beſtellte
Interpellation darüber, ob Serbien ſich zu einer Ge
bietsabtretung an Bulgarien verſtehen werde,
dahin beantwortet, daß die Regierungen der Dreiverband-
mächte bereit wären, jede dauernde Regelung der Balkan-
fragen zu unterſtützen und hierzu jede ſich bietende Gelegen-
heit auszunutzen. Dieſe vorbereitete und von einem Blatt
Papier verleſene Antwort iſt von hieſigen Nationaliſten als
plumpe Falle bezeichnet worden. Heute ſchreibt ein Blatt
dazu: Die Dreiverbandsmächte wollten damit Bulgarien
bloß irreleiten, damit letzteres zum Werkzeuge beſonders
Rußlands werde. Nach Erreichung dieſes Zieles würde Bul-
garien vor eine neue nationale Kataſtrophe geſtellt ſein. Das
bulgariſche Volk habe jedoch genügende Energie, um die
neuen Täuſchungsverſuche der Dreiverbandsmächte zurück-
zuweiſen und ſelbſtändig für ſeine nationale Einigung zu
arbeiten.

Generalſtreik der engliſchen Bergarbeiter in Sicht.
Haag, 17. März. Die Lohnbewegung unter den eng-

liſchen Bergarbeitern ſchreitet fort. Nunmehr hat der Ver
band aller engliſchen Bergarbeiterſyndikate beſchloſſen, für
900 000 dem Shyndikat angehörende Bergarbeiter Englands
am 1. April die Kündigung der Lohnverträge für den
1. Juli einzureichen. Für die Mindeſt- und Höchſtlöhne ſoll
eine erhebliche Lohnerhöhung, dazu noch ein beſonderer
Kriegszuſchlag von 20 Prozent gefordert werden, widrigen-
falls der Generalſtreik beſchloſſen werden ſoll.

Die übliche Kitchener- Rede.

c. M. London, 17. März. (Oberhaus.) Lord Kit-
chener gab eine Erklärung ab über den Krieg, worin er ſagte:
Die jüngſten Berichte über die Kämpfe in Frankreich haben uns
Gelegenheit gegeben, zu würdigen, wie erfolgreich unſere Truppen
die Offenſive aufgenommen haben. Die Deutſchen wurden trotz
der ſorgfältig vorbereiteten und ſtark befeſtigten Stellungen eine
beträchtliche Strecke zurückgeworfen. (1) Die Dörfer Neuve-
Chapelle und Lepinette wurden von unſerer Armee beſetzt und
behauptetet. An dieſen Gefechten nahmen indiſche Truppen her-
vorragenden Anteil. Lord Kitchener fuhr fort: Seitdem ich zu-
letzt in dieſem Hauſe ſprach, wurden beträchtliche Verſtärkungen
nach Frankreich geſchickt, darunter eine kanadiſche Diviſion, die
North Midlanddiviſion, die zweite Londoner Diviſion, ſowie ver-
ſchiedene andere Einheiten. Dies ſind die erſten vollzähligen
Einheiten der Territorialtruppen, die nach Frankreich gegangen
ſind. Die Geſundheit der Truppen iſt ausgezeichnet. Die Fran-
zoſen haben, ausgenommen bei Soiſſons, an verſchiedenen
Punkten der Kampflinie Fortſchritte gemacht, beſonders in der
Champagne. Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze ſind die heftigen
deutſchen Angriffe auf Warſchau mißglückt. Die deutſchen Ver-
ſtärkungen, welche die ruſſiſchen Stellungen in Oſtpreußen an-
griffen, wurden zum Stehen gebracht, oder ſind im Begriffe,
zurückgetrieben S werden. Nach einer kurzen Beſprechung der
Kriegslage im Oſten kam Kitchener auf die unbefriedigenden Zu-
ſtände in den engliſchen Fabriken, die Kriegsbedarf erzeugen, zuſprkchen. Er ſagfe: Während die Arbeiter im allgemeinen loyal

ſind, gibt es bedauerlicherweiſe auch Fälle, wo das Fernbleiben
von der Arbeit, unregelmäßige Arbeitsſtunden und Nachläſſigkert
die Produktion der Fabriken merklich verhindern. Das iſt in
einem Falle den Wirkungen des Alkohols, in anderen Fällen
den beſchränkenden Maßnahmen der Gewerkſchaften zuzuſchreiben.
Ich kann nicht ausdrücklich genug darauf hinweiſen, daß der Er
folg der Operationen in den verſchiedenen Teilen der Welt ernſtlich
beeinträchtigt und verzögert wird, wenn nicht die ganze Nation
mit uns und für uns arbeitet, nicht nur dadurch, daß ſie die
nötigen Menſchen für den Heeresdienſt liefert, ſondern auch da
durch, daß ſie uns mit den nötigen Waffen, der Munition und den
Ausrüſtungsgegenſtänden verſorgt.

Der chineſiſchjapaniſche Konflikt.
Unruhige Stimmung in China.

W. T. B. London, 17. März. Die „Times“ meldet aus
Peking: Die Nachricht, daß eine große Truppenſendung
von Japan nach China abgegangen iſt, die von Kriegs
ſchiffen eskortiert wird, hat die un ruhige Stimmung
in China verſchärft. Wie verlautet, hat eine Diviſion
Dalni verlaſſen, um die gewöhnliche Garniſon in der Man-
dſchurei abzulöſen. Die Brigade, die jetzt Tſingtau beſetzt
hält, wird durch eine andere abgelöſt.

Japan mobiliſiert weiter.
Aus Mailand wird berichtet: „La Sera“ meldet aus

Tokio: Der japaniſche Kriegsminiſter veröffentlicht den
Einberufungsbefehl vier weiterer Reſerveklaſſen und für alle
Jahrgänge der Landwehr.

Ausland.
Stapellauf eines amerikaniſchen Panzers.

W. T. B. Newport News, 17. März. Der amerikaniſche
Dreadnought „Pennſylvania“ wurde heute vom
Stapel gelaſſen. Marineſekretär Daniels hielt die Feſtrede.
Der Kapitän des deutſchen Hilfskreuzers „Eitel Friedrich
wohnte der Feier in großer Uniform bei.

Amerikaniſche Rüſtungsfragen.
Ein Leitartikel der „New York Times“ vom

20. Februar bringt folgende Auslaſſung: „Wir brauchen
mehr: 1000 Offiziere, 25 000 Mann, Neuausrüſtung für die
Feldartillerie und Küſtenartillerie. Aber der Kongreß, der
eben eine Penſionsbill von 164 Millionen Dollar be-
willigte, iſt hier von der Sparſamkeitsidee beſeſſen. Die
Artillerie in den Küſtenbefeſtigungen iſt ganz veraltet, die
Munition reicht weder zu Hauſe noch am Panamakanal zu:
es iſt nur 34 des vorgeſchriebenen Friedensvorrates da.
Zwar iſt Frieden, aber der Krieg iſt uns ſehr nahe, und
die Völker glauben niemals an den Krieg, bis er plötzlich
da iſt.“
Wovon die amerikaniſchen Banken die Emiſſion italieniſcher

Schatzſcheine abhängig machen.
W. T. B. London, 17. März. „Daily Telegraph“ meldet

aus New-York: Die italieniſche Regierung wandte ſich hier
an die führenden Banken mit der Abſicht, 25 Millionen
Dollar italieniſcher Schatzſcheine zu emittieren. Die ameri
kaniſchen Banken willigten ein, Schatzſcheine im öffentlichen
Verkauf anzubieten, ſofern Jtalien bis nach der
Emiſſion der Anleihe Neutralität be-
wahre.

Die Wahlen in Spanien.
W. T. B. Madrid, 17. März. „Agence Havas“ meldet,

daß bei den Wahlen für 517 Bezirksräte gewählt wurden:
232 Anhänger der Regierung, 143 Liberale, 44 Demokraten,
8 Anhänger Mauras, 12 Jainiſten, 11 Unabhängige, 11 Re-
formiſten, 37 Republikaner, 10 Regionaliſten und 9 An-
hänger verſchiedener Richtung.

Kleine Nachrichten.
Ein deutſcher Kohlendampfer entwiſcht.

W. T. B. Las Palmas, 17. März. Die „Agence Havas“
meldet: Der deutſche Kohlendampfer „Mazedonia“, welcher einen
deutſchen Kreuzer im Atlantiſchen Ozean verproviantierte und
im Oktober von dem ſpaniſchen Kreuzer „Valuna“ nach Las
Palmas gebracht worden war, benntzte die Abweſenheit vieſes
Kreuzers, um nachts heimlich auszulaufen. Das Ergebnis wird
viel erörtert.

m

Hochzeit im Hauſe Bismarck.
Jn der Gruftkapelle in Friedrichsruh hat am Montag

mittag die Trauung der Gräfin Hannah v. Bismarck,
des älteſten Kindes des Fürſten Herbert, mit dem Rittmeiſter
v. Bredow vom Brandenburgiſchen Küraſſier- Regiment Nr. 6
ſtattgefunden. Am Eingange der Kapelle empfing Fürſt Otto
v. Bismarck die Gäſte, von denen zuerſt ſeine Mutter, die Fürſtin
Marguerite, mit der Mutter des Bräutigams, Frau v. Bredow,
vorfuhr. Es folgten Graf und Gräfin v. Pleſſen-Cronſtern, Graf
und Gräfin v. Pleſſen-Criminil, der Bräutigam; Gräfin Goedela
v. Bismarck, die Schweſter der Braut, fuhr mit ihren Brüdern,
den Grafen Gottfried und Albrecht, vor, die Gräfin Wilhelm
v. Bismarck mit ihrer Tochter Gräfin Dorothee, der Bruder des
Bräutigams mit ſeinem Schwager Geheimrat v. Steinmeiſter.
Dem letzten Wagen entſtieg die Braut. Den Bräutigam geleitete
Gräfin Goedela v. Bismarck mit Fräulein v. Bredow, die Braut
führten Fürſt Otto und Graf Gottfried zum Altar. Die Traurede
hielt Paſtor Gieſecke. Er legte ihr den Lieblingsſpruch der
Fürſtin Johanna v. Bismarck aus dem Johannes- Evangelium zu-
grunde: Gott iſt die Liebe, und wer in der Liebe bleibet, der
bleibet in Gott und Gott in ihm! Der Geiſtliche erinnerte daran,
was die Fürſtin Johanna ihrem Manne in ſeinem großen Leben
geweſen iſt, wie Bismarck in ſeinen Briefen, die als ein unver-
gänglicher Schatz dem deutſchen Volke gegeben ſind, von ihrer
Liebe zeugt und fügte dem Bibelſpruche das Wort des eiſernen
Kanzlers über ſeine Frau hinzu: „Du biſt mein Anker auf der
guten Seite des Ufers.“ Wie hat der Gewaltige an ſeiner Ge-
mahlin in Liebe gehangen und ihr tragen helfen, wo ihre Schultern
für die Laſt dieſes Lebens zu ſchwach erſchienen; ihm war's nicht
Laſt, ſondern eine Luſt, weil's ihm die Liebe gebot. Und hier
iſt Bismarckſches Erbe, Geiſt von ſeinem Geiſt, hier die Tiefe
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die alles trägt, hofft und duldet, ein 8, in dem Gott bleibt,
das war der für die Neuvermählten, mit dem der Geiſt
liche ſeine Anſprache ſchloß.

Provinz Sachſen und Umgebung.
Träger des Eiſernen Kreuzes

Aus den öſtlichen Kreiſen des Regierungs
bezirks Merſeburg wurden mit dem Eiſernen Kreug aus
gezeichnet: Leutnant der Reſerve im 2. Lothr. Feldartillerie-
Regiment Nr. 34 Gerichtsreferendar Karl Zuchholdt aus
Wittenberg, Leutnant im r r 27 Hans
e Sigen ad leiſe Wigge e rHohenleipiſch, Vi mei lbin Voigt aus Hi d
Sergeant Hoboiſt Otto Alsdorf aus BVorſchütz.

Landſturm-Muſterungen im Saalkreiſe.
Die Muſterung der unausgebildeten Landſturmpflichtigen

aus den Geburtsjahrgängen 1876 bis 1879 und 1898 bis 1895
findet im Saalkreiſe in nachſtehender Weiſe ſtatt: 1. am Frei
tag, den 26. März 1915, vormittags 9 Uhr in Ammendorf im
Helmſchen Gaſthofe; 2. am Sonnabend den 27. März 1915,
vormittags 9 Uhr in Nauendorf im Hergeſelleſchen Gaſthofe;
3. am Montag, den 29. März 1915, vormittags 9 Uhr in Diemitz
im Geſellſchaftshaus von Zeibig. Alles Weitere bringt eine
Bekanntmachung des Zivilvorſitzenden der Erſatzkommiſſion

„Saalkreis“ zur Kenntnis. 4
O. Eisleben, 16. März. (Unglücksfall.) Heute morgen

gen 10 Uhr verunglückte auf dem Hohenthalſchachte der Berg-
mann K. aus Ahlsdorf dadurch, daß er von einem Förderzug auf
der 5. Förderſohle überfahren wurde. K. hatte ein Pferd ab-
ſpannen wollen, war dabei ausgerutſcht und unter die rollenden
Wagen gekommen, wobei ihm beide Beine überfahren wurden.
Er wurde ſchwerverletzt nach dem Knappſchaftskrankenhauſe in
Eisleben überführt.

z Nordhauſen, 16. März. (Eine Million Kriegs-
anleihe.) Der Kreis Grafſchaft Hohenſtein zeichnete zur
neuen Kriegsanleihe 1 Million Mark.

4 Heiligenſtadt, 1656. März. (Abſchlachtung der
Schweinebeſtände.) Der Königliche Landrat erläßt „an
die Schweinebeſitzer des Kreiſes“ eine eindringliche öffentliche
Aufforderung, worin es heißt, daß im Jntevreſſe der Volks
ernährung das Verfüttern der Kartoffeln auf das Aeufßerſte ein
geſchränkt und zu dieſem Zwecke eine weitgehende Abſchlachtung
der Schweinebeſtände durchgeführt werden muß. Um den
Städten, welchen zur Erreichung dieſes Zieles die Ver-
pflichtung auferlegt iſt, im großen Maßſtabe Schweine zu
ſchlachten und zu Dauerwaren zu verarbeiten, ihre mit
großen Opfern verknüpfte Aufgabe zu erleichtern, iſt es Pflicht
jedes deutſchen Landwirts, mit dem Schweineverkauf
nicht zurückzuhalten, ſondern, abgeſehen von Zucht-
tieren, jedes einigermaßen zur Schlachtung geeignete Tier an die
Fleiſcher und Händler oder an die Kommiſſionäre der Landwirt
ſchaftskammer oder der Zentral-Einkaufsgenoſſenſchaft zu ver
ſtändigen Preiſen zu verkaufen. Andernfalls erfolgt ſo
fort und ohne jede Rückſichtnahme die Enteignung. Den Kreis-
einwohnern wird außerdem dringend empfohlen, in weiteſt mög-
lichem Umfange Schweine einzuſchlachten. Die Gerüchte, wo
nach die von Privatleuten eingeſchlachteten Wurſtvorräte den
Beſitzern ganz oder teilweiſe im Wege der Enteignung fortge-
nommen werden ſollten, bezeichnet der Landrat als jeder Be
gründung entbehrend.

7. Liebenwerda, 17. März. (Auszeichnung.) Ober-
leutnant und Kompagnieführer im Reſerve-Jnfanterie- Regiment
Nr. 72 Amtsrichter Steinborn wurde vom Herzog von An-
halt mit dem Friedrichskreuz für Verdienſte im Kriege ausge
zeichnet.

Zerbſt, 17. März. (Die Maul- und Klauen-
ſeuch e), die in unſerer Stadt nahezu als erloſchen betrachtet
werden konnte, iſt in einem Gehöft erneut ausgebrochen
und auch aus einigen Ortſchaften des Kreiſes liegen
Meldungen über neue Seuchenfälle vor, nachdem in den meiſten
Kreisorten die gefährliche Krankheit faſt erloſchen war. Doch
glaubt man, daß ein epidemiſches Auftreten derſelben nicht mehr
zu befürchten iſt. Am 15. April findet hier der große Früh-
jahrsPferde- und Viehmarkt ſtatt, und es wäre daher zu

und hier hat Liebe und nichts als Liebe das entſcheidende Wort geſprochen. Ein Haus zu bauen, in dem Bis-

marcks Geiſt weiter lebt, ein Haus, in dem die Liebe thront,

wünſchen, daß bis dahin der Handel auch in Rindbieh und
Schweinen auf dem Markte wieder freigegeben werden könnte.

n, Köthen, 17. März. (Das Schießgewehr in Kin-
deshand) hat im benachbarten Großpaſchleben wieder einen
bedauerlichen Unfall herbeigeführt. Mehrere ver
gnügten ſich mit einem Teſchin, mit dem ſie ſchon verſchiedentlich
Ünfug getrieben hatten. Dabei entlud ſich die Waffe und die
Schrote trafen aus kurzer Entfernung den beteiligten zwölf-
jährigen Knaben Wagner in Kopf und Bruſt. Eine Kugel
drang dicht unter dem Auge ein. Der Verletzte mußte dem
hieſigen Kreiskrankenhauſe zugeführt werden.

Aus Halle und Umgebung.
Halle, den 18. März.

Zur Förderung des Gemüſe und Obſtbaues in der
Stadt Halle im Kriegsjahre 1915

hatte der Gartenbauverein Halle h mit den
hieſigen Schrebergärtenvereinen nach der Kaiſer- Wilhelmshalle
für geſtern Dienstag zu eine Verſammlung eingeladen, die gut
beſucht war. Der Vorſitzende des Gartenbauvereins, Profeſſor
Dr. Holdefleiß, führte aus, daß es ſich bei der Verwertung
von Acker- und Gartenland in und bei den Städten für den
Gemüſebau um ſparſame Verwendung aller Mittel handelt, des
Samengutes, des Düngers uſw. Nach gewiſſen geſchäftlichen Mit
teilungen erteilte Prof. Dr. Holdefleiß dem Stadtgartendirektor
Berckling das Wort zu Ausführungen über die in der Stadt
Halle getroffenen Maßnahmen zur Förderung des Gemüſebaues.
Da iſt der Ackerplan für den neuen Jahrmarksplatz wieder verpachtet
worden, ferner der unbenutzte Teil des Getraudtenfriedhofes,
dann iſt auch Gelände für den Gemüſebau auf dem Tafelwerder
aufgeſchloſſen worden, die Schrebergärten ſind hierfür gewonnen,
viele kleinen Pläne ſind ebenfalls hierfür einbezogen worden, auf
dem Wernickeſchen Grundſtück wurden Parzellen für den Gemüſe-
bau hergerichtet, mancherlei Baugelände wird unentgeltlich an
kleine Leute abgelaſſen, auch ſollen die Beſitzer privater Bau
plätze zur Hergabe, nötigenfalls durch Zwang, hierzu beſtimmt
werden. Wertvolles kann die von der Stadt eingerichtete Be
ratungsſtelle leiſten. Wir haben hierüber bereits berichtet.

Ueber Gemüſebau ſprach Gartendirektor Zier aus
Zerbſt; über Einrichtung und Bewirtſchaftung eines kleinen
Gemüſegartens, der nicht mit fremden Kräften, ſondern mit den
eigenen Familienmitgliedern bewirtſchaftetb werden ſoll. Ein
Garten ſoll bei fünf Familienmitgliedern nicht mehr als 300
Geviertmeter groß ſein. Wer Kartoffeln bauen will, braucht
weitere 300 Geviertmeter bei einer fünfköpfigen Familie. Bei
Beſtellung und Bewirtſchaftung von Stadtland ſoll man nicht
mit allzu großen Hoffnungen herangehen. Der Redner ſprach
dann weiter über die Bodenverhältniſſe. Der Gemüſegarten
muß vor rauhen Winden geſchützt ſein. Der Boden muß bis
30 Zentimeter Tiefe umgegraben werden. Roher Boden darf
durchaus nicht zu tief bearbeitet werden. Die weſentlichſte Frage
iſt die Düngerfrage. Der beſte Dünger iſt der Stalldünger, der
längere Zeit ſchon gelegen und ſich zerſetzt hat. Sehr wertvoll
iſt der Kompaſthaufen. Scherzhafter Weiſe riet Redner Herrn
Gartendirektor Berckling, dieſes Jahr ſeinen Kompaſthaufen für
den Gemüſebau zur Verfügung zu ſtellen. Der Geflügeldung
friſch iſt nicht zu verwenden, aber man ſoll ihn zur Jauchebildung
gebrauchen. Auch Hornſpäne ſind als Dünger zu benutzen, in
Form von Hornmehl der Jauche zugeſetzt. Von Düngeſalzen
genügen 10 Pfund, um 300 Geviertmeter Gemüſeland zu düngen.
Der Garten ſoll in dieſem Jahr nicht durch breite Wege zer-
ſtückelt werden. Die Beete ſollen 120 Zentimeter breit ſein,
zwiſchen denen ganz ſchmale Wege, die ſpäter ſelbſt noch mit
Gemüſe bebaut werden können, getreten werden. Der Vor-
tragende erörterte nun die Gartenbearbeitung ſelbſt. Es ſoll
gut gehackt werden. Nicht zu oft, ab und zu, ſoll gegoſſen werden,
aber dann tüchtig. Locker und warm muß der Boden ſein, wenn
das Gemüſe gedeihen ſoll. Vom Anbau von Frühfartoffeln auf
Neuland iſt durchaus abzuraten. Wenn aber Kartoffeln auf
gutem Boden gebaut werden, dann kann zwiſchen die angehäufelten
Kartoffeln allerlei Gemüſe gepflanzt werden. Der Vortragende
ging näher auf die Sorten und die Zeit der Anpflanzung und
des Ausſäens von Kartoffeln, Gemüſen und Hülſenfrüchten ein.
Zum Schluß gab er ſeiner Freude darüber Ausdruck, daß in
Halle eine Beratungsſtelle eingerichtek worden iſt; er hofft, daß
auch noch Fachleute ſich in dieſen Dienſt ſtellen werden. Beifall.)

Der Direktor des Provinzialobſtgartens in Diemitz, Herr
Müller ſprach über die Mittel, die eine gute Obſternte gewähr

leiſten. Wer Neuland vorgerichtet hat, ſoll nicht Kernobſtbäume
pflanzen, weil in dieſem Jahre kein Ertrag zu erwarten iſt. Aber
es ſoll kein Jahr vorübergehen, ohne daß Obſtbäume gepflanzt
werden. Wie ſoll aber das vorhandene Material für die An-
pflanzung von Bäumen und Sträuchern angewendet werden?
Meſſer, Schere und Säge brauchen in dieſem Jahre nicht ſo ſtark
wie ſonſt angewendet zu werden, mit Ausnahme von Spalierobſt
mit ſeinen ſtrengen Formen. Aber Bodenbearbeitung und Dünger

für den Obſtbau äußerſt wichtig, ſie ſind mit das Wichtigſte.
enn man beim Gemüſebau vorſichtig ſein muß mit friſchem

Dünger, ſo iſt das beim Obſtbaum nicht ſo nötig. Man kann
friſchen Straßenkehricht ruhig verwenden. Künſtlichen Dünger
kann man natürlich ebenfalls dem Baume zuführen. Jn dieſem
Jahre wird die Düngung nicht verſäumt werden dürfen. Aber
außerordentlich wichtig iſt die Bekämpfung des Ungeziefers, von
dem der Redner die Obſtmade, den Apfelwickler zuerſt nannte.
Dagegen empfiehlt ſich die Madenfalle, auch Arſen in Geſtalt
des ſogenannten Uraniagrüns, das verdünnt auf die Bäume ge
ſpritzt wird. Ueberheupt wird Uraniagrün viel gegen ende

angewendet. Es iſt von der Chemiſchen Fabrik in
infurt erhältlich. Nächſt dieſer Made ſei auf die Schorf-

krankheit hinzuweiſen. Blätter und Holz müſſen mit Schwefel-
kalkbrühe beſpritz werden, um den Pilz zu vernichten. Das gleiche
Mittel empfahl der Vortagende gegen die Blattlaus, die Komma-
laus und die Blutlaus. Er beſprach dann noch die Notwendig-
keit der Verwandlung der Früchte in Dauerware durch Konſer-
vierung. Die Hausfrauen müßten ſich beſonders die Vertreibung
der Obſternte angelegen ſein laſſen.

Dieſen ebenfalls mit Beifall aufgenommenen Ausführungen
folgte Oberingenieur Minner, der von dieſer Verſammlung
erwartete, daß ſie zu einer gerechteren Würdigung der Schreber-
gärtenbewegung führen werde. Von der Stadt Halle, die für
die Verpachtung von Land an die Schrebergärtner die höchſten
Preiſe nähme, ſei zu erwarten, daß ſie jetzt den Schrebergärten
größeres Entgegenkommen bezeigen würde. Sodann erörterte
der Redner die ideellen Zwecke der Schrebergärten. Verſchiedene
Sprecher ließen ſich noch weiter über Einzelheiten der Vorträge
ein; de wurden zufriedenſtellend beantwortet. Profeſſor
Dr. Holdefleiß gab der Hoffnung Ausdruck, daß die Verſamm-
lung zur Ausbreitung des Gartenbaues beitragen und die Ver-
ſammlungsteilnehmer ſich auch ſpäter zuſammenfinden werden,
um dieſe gute Sache erſprießlich auszubauen.

Zur Sperlingsbekämpfung.
Jn Nr. 119 der „Halleſchen Zeitung“ vom 12. März wurde

mit Recht auf die großen Schäden hingewieſen, welche die
Sperlinge alljährlich unſerem Nationalvermögen zufügen.
Wird doch von land wirtſchaftlicher Seite der Schaden, den ein
Spatz im Laufe eines Jahres verurſacht, auf mindeſtens
fünf Mark veranſchlagt. Es ſind daher überall dort, wo dieſe
Tiere zur Plage werden, möglichſt umfangreiche Maßnahmen zu
ihrer Vertilgung durchaus am Platze.

Jm Nachſtehenden ſeien verſchiedene Verfahren genannt, die,
nach Lage der örtlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe an-
gewendet, erfolgverſprechend ſein dürften.

Zunächſt kann durch Anbringung zahlreicher, künſtlicher
Sperlingsneſter, die vom Frühjahr bis zum Herbſt alle
drei Wochen zu entleeren ſind, der Sperlingsplage geſteuert
werden. Solche Neſter ſind zu beziehen von der Firma Walter
Menzel, Dachziegelwerk Holzkirch a. Qu. bei Lauban in Schleſ.
zum Preiſe von 20 Pfg. pr. Stück. Jn verſchiedenen Gemeinden
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Das es ea

g Der alte Berns.
Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardt.

Eines Tages ließ der Maire ihn zu ſich kommen und
zeigte ihm ein Schreiben des Präfekten. „Die Suppe habt
ihr mir eingebrockt“, wandte er ſich unwirſch an den Poſt-
halter, „ihr habt mir den Menſchen vorgeſchlagen“. Bald
darauf wurde der Maire ſeines Amtes entſetzt.

Kirking verſuchte nun mit dem neuen Maire Fühlung
zu bekommen. Zu dem Zweck verbündete er ſich mit dem
Wirt Abel. Jn ſeiner Schenke kamen die Bauern vielfach
zuſammen, um ſich gegenſeitig ihr hartes Los zu klagen.
Auch geſchah es, daß in vorgerückter Stunde mancher ſeinem
gepreßten Herzen in nicht gerade ſanften Ausdrücken Luft
machte. All dieſe Aeußerungen wurden dem Poſthalter brüh-
warm überbracht. Wenn daher die Franzoſen über die
„Stimme des Volkes“ im Amte Dongfort unterrichtet ſein
wollten, ſo wandten ſie ſich an Kirking. Zuerſt waren die
Bauern überraſcht, wenn immer wieder welche aus ihrer
Mitte verhaftet wurden wegen Aeußerungen, die ſie „unter
ſich gemacht hatten. Schließlich erkannten ſie den Schenk-
wirt als Verräter und gingen vorſichtiger zu Werke.

Kirking bediente ſich noch eines andern Mittels, um
ſtets darüber unterrichtet zu ſein, was auf Berns' Hof vor
ſich ging. Der kleine Fritz war Spielkamerad ſeiner Tochter
Dina. Das Mädchen war vom frühen Morgen bis zum ſpäten
Abend auf Berns' Hof. Sie leiſtete Fritz Geſellſchaft, wenn
er die Gänſeherde weidete, ſie begleitete ihn, wenn er dem
alten Schäfer das Mittageſſen brachte. Die beiden gingen
zuſammen an den Rhein, wo Lachſe und Aale gefangen
wurden und jetzt wieder Schiffe gen Düſſeldorf fuhren. Sie
lagen zuſammen im Chauſſeegraben, wenn franzöſiſche
Truppen in all ihrer Pracht vorbeimarſchierten, und ſpielten
mit den Nachbarkindern „Preuß' und Franzoſ'“. Sie
pflückten gemeinſam Haſelnüſſe und ſammelten Kaſtanien,
Bucheckern und Birkenſaft. Sie ſahen dem Treiben der
franzöſiſchen Soldaten zu, die ihre Waffen oder Pferde putz-
ten oder Würfel und Karten ſpielend auf der großen Diele
lagen. Sie lauſchten ihren Geſängen oder den Erzählungen
des alten Berns aus dem Siebenjährigen Kriege.

Kirking veranlaßte nun Fritz, auch Dina zu beſuchen.
Mit einigen Süßigkeiten half er ihm über die erſten Schwie-
rigkeiten hinweg. Und dann entlockte er dem lebhaften
Jungen mancherlei, was für ihn Bedeutung hatte. Er hörte,
daß Onkel Germerdonk und Onkel Dongmann auf Berns'
Hof aus und eingingen, und daß hin und wieder ein Brief

von Onkel Bernd ankam. Woher, das wußte Fritz allerdings
nicht zu ſagen, auch nicht, wer dieſe Briefe dem Großvater
übermittelte.

Eines Nachmittags ſaß der alte Berns bei ſeinem
Freunde ten Boſch im Studierzimmer, als Fritz in größter
Aufregung die Treppe hinaufgeſprungen kam und rief: „Sie
kommen, ſie kommen!“ Dann war er wieder weg.

Ten Boſch öffnete das Fenſter und ſagte: „Berns, nun
ſieh doch mal her!“

„Laß mir die verdammten Kerls vom Halſe!“ ent-
gegnete der Bauer ärgerlich, „wenn ich ſie nur höre, ſo
ſchießt mir gleich die Galle ins Blut.“

Als aber die Muſik näher kam, konnte er der Ver-
ſuchung nicht widerſtehen und ging zögernd ans Fenſter.
Und was er da unten ſah, das übte einen merkwürdigen
Zauber auf ihn aus:

Ein endloſer Zug Soldaten. Voran drei Reihen
Sappeure, ſtattliche Männer mit breiten Schul-
tern und blitzenden Augen, mit langen, rabenſchwarzen
Bärten. Auf dem Kopfe trugen ſie hohe Bärenmützen,
gegen die ein um den Leib gegürtets, blendend weißes
Schafsfell, das bis auf die Füße wallte, gar ſeltſam abſtach.
Auf der Schulter eine glänzende Streitart, die blinkte wie
reines Silber, auf den Rücken geſchnallt die Muskete. So
ſchritten ſie daher, furchtbar anzuſehen. Geradezu maje-
ſtätiſch war ihre Halung, und in ihren Geſichtern waren
Ernſt und Entſchloſſenheit ausgeprägt.

Jhnen folgte ein großer, ſchlanker Mann in prächtigem
Waffenrock mit wallendem Federbuſch und zierlichen Gold-
treſſen auf dem großen Hut, mit goldenen Epaulettes und
langen, glänzenden Stiefeln. Er wiegte ſich elaſtiſch in den
Hüften und warf einen Ebenholzſtock mit dickem, ſilbernem
Knopf hoch in die Luft und fing ihn geſchickt wieder auf.
Das war das Signal für die Kapelle. Und mit einemmal
wurden die Trommeln gerührt, und die Poſaunen, Wald-
hörner und Trompeten ſchmetterten kriegeriſche Fanfaren
in die milde Abendluft. So ging es immerzu durch die
Straßen der Stadt, Mann an Mann und Roß an Roß,
Tambour auf Tambour, Kapelle auf Kapelle.

So etwas hatten die Dongforter nie geſehen, nie ge-
hört. Sie ſtanden in hellen Haufen auf dem Marktplatz,
in den Fenſtern und Türen, die Buben jauchzend hoch oben
in den Bäumen und auf dem Brunnenrand, die Mädchen
mit geröteten Wangen, den ſchlanken Körper anmutig nach
dem Takt der Muſik wiegend, die alten, trotzigen Krieger
mit blitzenden Augen wie gebannt den wunderbaren
Klängen folgend, vergeſſend alle Feindſchaft, die ſie den
fremden Menſchen geſchworen hatten. Sie ſahen, wie die

Huſaren, die Dragoner, die Chaſſeure vorüberzogen und
zuletzt die ſchmucken Karabiniers in blendend weißer
Paradeuniform trotzig und kriegeriſch auf ihren ſtattlichen
Roſſen aus der Normandie. Wer wollte es wagen, mit
dieſen wilden Geſellen anzubinden?

Als die Klänge der letzten Kapelle verhallt waren,
ſagte keiner ein Wort. Man ſah ſich fragend an, und jeder
dachte: „Was ſoll das noch werden?“ Und der alte Berns
ſtand ſinnend am geöffneten Fenſter und ſchaute traum-
verloren auf die Straße.

Nach einer Weile wandte er ſich an ſeinen Freund und
ſagte: „Ten Boſch, haſt Du es geſehen? Dieſer Geiſt. Jch
ſag' Dir, gerade wie beim Alten Fritz, bei Gott, geradeſo
wie beim Alten Fritz! Aber,“ fügte er nach einer Weile
ſeufzend hinzu, „die Rollen ſind ja wohl vertauſcht.“

Dann ſchwieg er, und ten Boſch ſchwieg auch, lange
Zeit.

Als der alte Berns gegen Abend nach Hauſe ging,
wurde er von Fritz mit Fragen überſchüttet. „Haſt Du
ihn auch geſehen, Großvater?“

„Wen denn, mein Junge?“
„Den Marſchall, den Mortiers? Er iſt ganz nahe an

mir vorbeigeritten auf einem großen Goldfuchs mit weißem
Fuß. Weißt Du auch, wo die alle hin wollen?“

„Nein iſt mir auch alles egal.“
„Jch aber weiß es, die gehen nach Hannover, weil ſie

in Holland nichts mehr zu tun haben. Und dann gehen ſie
nach Berlin. Werden die aber Augen machen!“

Der Großvater zuckte zuſammen und fragte unwillig:
„Wer hat Dir das nur wieder vorgebläut?“

„Die Dinag, und die hat's vom Vater.“
„Ach ſo“, knurrte der Alte. Dann ſchwieg er. Und

Fritz ſchwieg auch. Seine Gedanken waren noch in Anſpruch
genommen von dem, was er geſehen und gehört hatte. Und
e dachte an ſeinen erſten Beſuch in Weſel, an den armen
Menſchen, der Spießruten laufen mußte, an den ſchmutzigen
Soldaten, der die Schaufenſter putzte, und an all die
Menſchen, die das Weidengeſtrüpp nach dem Deſerteur
durchſuchten,

Als er zu Bett ging, ſagte er: „Weißt Du auch, Groß
vater, was ich werden will?“

„O ja,“ antwortete der Alte, „das haſt Du mir ſchon
mal geſagt. Poſtillon willſt Du werden, damit Du immer
blaſen und mit den Pferden „hantieren“ kannſt.“

„Nee“, entgegnete Fritz keck, „Tambour will ich wer-
den und den Stock bis an die Dächer ſchmeißen, daß auf
einmal alle Muſik machen!“

(Fortſetzung folgt.)



hat das Ausſetzen von Präm ken zum Verſchwinden der Sper
linge beigetragen, und zwar wurde für jedes dem Gemeinde
vorſtand abgelieferte Sperlingsei 6 bis 1 Pfg., für jeden
Sperlingskopf 1 bis 2 Pfg. gezahlt und dadurch in einigen Jahren
mit verhältnismäßig geringem Koſtenau de das gewünſchte
Ziel erreicht. Ein guter Erfolg läßt ſich auch durch planmäßiges
Abſchießen der Sperlinge erzielen.

Wenn man mit der Anwe von Giftpräparatenim e auch äußerſte Vorſicht walten laſſen muß, ſo
dürfte ein Verfahren unter gewiſſen Umſtänden in Betracht
zu ziehen ſein, das auf der Anwendung von Phosphorlatwerge
beruht. Das Mittel iſt, wenn es auf Dächern, Mauern, Fenſtern
uſw. ausgelegt wird, auf den Gehöften mit nur geringer Gefahr
für die Tauben verbunden, da dieſe im allgemeinen nur Futter
von der Erde und nicht von den Dächern aufnehmen. Jm übrigen
könnte zum Schutze der Tauben und des anderen Geflügels auf
den Dächern in der Weiſe Vorkehrung getroffen werden, daß
über das ausgelegte Gift ein weitmaſchiges Drahtnetz geſpannt
wird, das nur den Sperlingen den Durchſchlupf geſtattet. Man
wird hierbei allerdings auch mit dem Tode nützlicher Vögel rechnen
müſſen, jedoch dieſe Verluſte gegen den großen Schaden, den die
Sperlinge anrichten, in Kauf zu nehmen haben. Die Anrich-
tung der von den Apotheken zu beziehenden Phosphor-
latwerge geſchieht in der Weiſe, daß ca. 138 Zentimeter ſtarke
Brotſcheiben reichlich damit beſtrichen und in kleine Stücke ge-
ſchnitten werden, ſo groß, daß die Sperlinge ſie leicht abſchlucken
können. Auch mit Phosphorzink (der Firma E. de Hasn,
Chemiſche Fabrik „Liſt“ in Seelze bei Hannover) präparierte
Weizenkörner 2c. können für dieſen Zweck verwendet werden. Das
Auslegen der Phosphorbrocken hat möglichſt bei Sonnenſchein
bzw. trockenem Wetter, nicht aber bei feuchter Witterung oder
Mag Neßen zu erfolgen, da das Gift ſonſt ſeine Wirkſamkeit ein-

Das genannte Verfahren wird beſonders in der kalten
Jahreszeit, während die freie Natur den Sperlingen wenig Nah-

bietet, mit Nutzen anzuwenden ſein.
Um die Geflügelbeſtände mit Sicherheit vor der Aufnahme

von Giftpräparaten zu ſchützen, müßte das Geflügel während
der kurzen Zeit der Anſtellung des Verſuchs in den Stallungen
gehalten und dort gefüttert werden.

Während die vorſtehenden Verfahren der Vernichtung der
Sperlinge dienen, bezwecken die nachſtehenden nur eine Ver
treibung derſelben. So kann man die Salat- und anderen
Beete zum Schutz gegen Sperlinge mit ſchwarzem Zwirn über-
ſpannen oder die Vögel von den Bäumen durch Klappern oder
Glocken, die durch kleine Windmühlenflügel in Bewegung geſetzt
werden, fernhalten. Auch Gläſer- und Spiegelſcherben, Zink-
blechſtreifen und andere Gegenſtände, die Lichtreflexe hervor-
rufen, ſowie Vogelſcheuchen, welchen häufig einmal eine andere
Form gegeben werden muß, werden eine Zeit lang gute Dienſte
leiſten. Am beſten aber von dieſen Mitteln bewähren ſich auto-
matiſche Klapperapparate. Endlich kommen Schreckſchüſſe in Be
tracht, die durch Selbſtſchußapparate in regelmäßigen Zwiſchen
räumen hervorgerufen werden können. Als Bezugsquelle iſt
zu nennen die Firma Röder u. Co., Hannover. Wo größere
Kinder zur Verfügung ſtehen, kann dem Treiben der Sperlinge
durch Erzeugung abſchreckender Geräuſche, Pfeifen, Klappern c.
gewehrt werden.

Jm allgemeinen wird den Vertilgungsmitteln der Vorzug zu
geben ſein. Es ſei jedoch darauf im Hinblick auf die ſtarke Ver-
mehrung der Sperlinge aufmerkſam gemacht, daß beim Auf-
treten einer Sperlingsplage nur ein gemeinſames Vor-
gehen aller einen nachhaltigen Erfolg verſpricht.

Auch die ſhyſtematiſche Bekämpfung von Ratten,
Mäuſen und Hamſtern, die bekantlich auf den Feldern
und in den Vorratsräumen ganz ungeheure Schäden verurſachen,
muß unter den obwaltenden Verhältniſſen als eine nationale
Aufgabe bezeichnet werden! Profeſſor Dr. Raebiger.

Kus dem Leſerhkreiſe.
(Wir machen beſonders darauf aufmerkſam, daß in dieſer Rubrik alle
unſere Abonnenten zu Worte kommen, gleichgültig, ob ihre Anſichten mit
denen der Redaktion übereinſtimmen oder nicht. Die Redaktion übernimmt
alſo für dieſe Rubrik keinerlei Verantwortung dem Publikum gegenüber.)

Höchſtpreiſe für Leder notwendig.
Wenn die deutſche Heeresverwaltung Recht daran tat, indem

ſie alle Leder beſchlagnahmte, welche ſie zu ihren Zwecken ge-
brauchte, ſo konnte man ſich nur darüber freuen. Sie durfte
aber beineswegs verſäumen, Höchſtpreiſe für alle Sorten Leder
feſtzuſetzen; da doch Leder bekanntlich ein großer Verbrauchs-
und Bedarfsgegenftand iſt. An Anregungen unſererſeits hat es
nächt gefehlt.

Wohl bei keinem Verbrauchsgegenſtande gibt es ſo gewaltige
Preisſteigerungen, wie im Leder. Das Sohlleder iſt um 120
Prozent, das Rindleder um ca. 200 Prozent geſtiegen und faſt
alle anderen Zutaten um das Doppelte. Es iſt unmöglich, ſolche
hohen Preiſe vom Publikum zu verlangen.

Mit Freuden muß ja geſagt und feſtgeſtellt werden, daß die
Schwierigkeiten überwunden ſind und ſich faſt jeder Einzelne an
die hohen Preiſe gewöhnt hat; es muß aber alles ſeine Grenzen

n.

Der Abppetit ſcheint den „armen“ Lederfabrikanten beim
Eſſen zu kommen. Selbſt unſeren Lederhändlern wird die Sache
jetzt zu bunt, denn es werden noch viel höhere Preiſe jetzt ver
langt. Am liebſten möchten letztere die Läden ſchließen. Könnte
man da nicht von Wucherpreiſen ſprechen? Die großen Leder
werke zahlten am Schluſſe vorigen Jahres 15 und 20 Prozent
Dividende; mehr als die Jahre vorher.

Dieſer wirtſchaftliche Krieg iſt ein ſchändlicher zu nennen;
ebenſo ſchändlich wie ein Religionskrieg, bei dem man Denk
mäler verwüſtet; ch ſehe da keinen Unterſchied, ob man eine
Kathedrale vernichtet oder eine Werkſtätte der friedlichen Arbeit
in Trümmer legt, denn letztere iſt ein hehres Heiligtum der
Arbeit des ſegenſpendenden Friedens. Das gange deutſche Volk,
welches letzten Endes doch zum Teil die hohen Schuhvreiſe be
zahlen muß, ſollte mithelfen, damit nicht einigen Großleder-
fabrikanten die Taſchen unverdient gefüllt werden in ſo ſchweren

Zeiten. Arndt.Börſen- und Handelsteil.
Zur Spannung zwiſchen Mehl- und Getreidepreiſen

ſchreibt die Preisberichtſtelle des Deutſchen
ſein etichaftsrats in ihrem letzten Wochen
ertcht:

„Es wäre zu wünſchen, daß die zwiſchen den Preiſen des
Getreides und des Mehles beſtehende Spannung nunmehr
allmählich auf ein normales Maß zurückgeführtwürde. Während beiſpielsweiſe in Mannheim der vom
Kommunalverband feſtgeſetzte Bäckerpreis frei Haus für
Weizenbrotmehl 42,76 Mark, für Roggenmehl
(mindeſtens 82 Proz.) 38,25 Mark beträgt, mußten die Ber
liner Bäcker für von der Stadt geliefertes Roggenmehl in
den letzten Tagen noch 43,50 Mark bezahlen, und im freien
Verkehr lauteten die Forderungen ſogar 45 bis 45,50 Mark.
Es iſt demgegenüber bemerkenswert, daß ſich unter Zugrunde
legung eines Roggen-Einheitspreiſes von 240 Mark und eines
Mahllohnes von 30 Mark ein Mehlpreis von etwa
30,50 Mark ergibt, wobei die Verwertung der entfallenden
Kleie nur mit 13 Mark angenommen iſt.“

Dazu bemerkt die „Deutſche Volkswirtſchaftliche Korre
ſpondenz“: Hieraus ergibt ſich, daß im allgemeinen für den
Doppelzentner Mehl 13 bis 14 mehr bezahlt
werden, als es einer geſunden Preisbildung entſpricht.
Mangels geſetzlicher Höchſtpreiſe wird ſomit jedes

Pfund Mehl um 7 zu hoch gewerket. Da nach
Einführung der Brotkarten nicht mehr zu befürchten iſt,
daß Mehl oder Brot vergeudet wird, dürfte die Zeit ge
kommen ſein, der willkürlichen Ueberteuerung
bei einem der für die Volksernährung notwendigſten
Lebensmittel durch geſetzliche Begrenzung des
Höchſtpreiſes für Mehl vorzubeugen.

Börſenſtimmungsbild.
W. T. B. Berlin, 17. März. In Kriegsanleihen und den

anderen heimiſchen Anleihen war das Geſchäft heute wieder
ſtiller geworden, doch konnten die geſtrigen Kursaufſchläge gut
behauptet werden. Ziemlich lebhaft ging es in den bekannten
Kriegsſpezialitäten her, wo beſonders Deutſche en, Loewe,
Daimler, Telephon Berliner bei zum Teil ſtarker Höherbewertung
umgeſetzt wurden. Deviſen lagen durchweg feſt. Tagesgeld
2 bis 154 Prozent.

Dividenden.
Leipziger Elektriſche Straßenbahn. Der Auf-

ſichtsrat hat beſchloſſen, vorzuſchlagen, von der Verteilung etner
Dividende für 1914 Abſtand zu nehmen (i. Vorj. 5 Proz.

Eelektrotechniſche Fabrik Rheydt Max
Schorch. Der Aufſichtsrat ſchlägt 12 (i. Vorj. 8) Prozent Divi
dende vor.

Heinrich Auguſt Schulte, Eiſengroßhand-
lung in Dortmund. Der Aufſichtsrat beſchloß eine Divi-
dende von 6 (i. Vorj. 8) Prozent vorzuſchlagen.

Allgemeine Elſäſſiſche Bankgeſellſchaft. Die
Dividende wird mit 4 Prozent beantragt (654 Prozent i. Vorj.).

Hamburg Süd amerikaniſche Dampfſchiff-
fahrt- Geſellſchaft. Die Dividende wird mit 4 Prozent
(14 Prozent i. Vorj.) vorgeſchlagen.

Aplerbecker Aktien verein für Bergbau, Zeche
Vereinigte Margarethe, Soelde i. Weſtf. Der Auf-
ſichtsrat hält es für angebracht, in der Generalverſammlung be
ſchließen zu laſſen, ob eine Dividende verteilt wird, oder in
welcher Höhe der Gewinn zur Abſchreibung verwendet werden
ſoll (i. Vorj. 10 Prozent Dividende).

Braunſchw. Straßenbahn. Der Aufſichtsrat ſchlägt
6 (i. Vorj. 7) Prozent Dividende vor.

Die Donnersmarckhütte dürfte, wie das „B. T.“
erfährt, für 1914 eine Dividende von 12 Prozent erklären, gegen
24 Prozent i. Vorj. Der Dividendenrückgang erkläre ſich aus
den durch den Krieg verurſachten Transport- und Arbeits-
ſtörungen die aber inzwiſchen zum Teil behoben ſind.

Getreidebericht.

W. T. B. Berlin, 17. März. Der Mangel an greifbarer
Ware macht ſich immer mehr bemerkbar. Mais loko war über-
haupt nicht angeboten. Es ſind zwar einige Abladungen neuer
Mais eingetroffen, doch kann die Ware wegen der ſchlechten
Beſchaffenheit nicht verwendet werden. Auf Abladung wurde
Mais mit 600 Mark pro Tonne gehandelt. Für ausländiſche
Gerſte, rollend, forderte und bezahlte man 580 bis 600 Mark, je
nach Beſchaffenheit der Ware. Am Mehlmarkte fanden keine
Umſätze ſtatt. Einige Poſten aus den alten Abſchlüſſen ſind nach
Hamburg und nach Weſten dirigiert worden. Reismehl bleibt bei
hohen Preiſen lebhaft begehrt.

Prehlitzer Braunkohlen Aktien- Geſellſchaft in Meuſelwitz.
Nach dem Bericht des Vorſtandes betrug in 1914 die Förderung
6 152 756 Hektoliter Kohle gegen 5637 015 Hektoliter im Vorjahre.
Die Brikettherſtellung betrug 143 513 To. (125 746 To. i. Vorj.)
und der Brikettabſatz 145 483 To. (127 514 To. i. Vorj.). Der
Gewinn ſtellt ſich einſchließlich 25 911 Mark Vortrag auf 187 175
Mark (179 113 Mark i. Vorj.), deſſen Verteilung wie folgt vor
geſchlagen wird: Tantieme an Vorſtand und Beamte 12 095 Mark
(11439 Mark i. Vorj.), 10 Prozent Dividende auf 411 300
Mark, Stamm-Prioritätsaktien (wie i. Vorj.), 15 Prozent Divi-
dende auf 432 900 Mark Stamm-Prioritätsaktien und Stamm-
aktien (wie i. Vorj.), Tantieme an den Aufſichtsrat 9072 Mark
(8264 Mark i. Vorj.), Beamten- und Arbeiterunterſtützungsfonds-
Konto 7152 Mark (3434 Mark i. Vorj.), Erneuerungsfonds-Konto
26 000 Mark (24 000 Mark i. Vorj.), Vortrag auf neue Rech-
nung 26 790 Mark.

Die Vereinigung deutſcher Gaskocherfabrikanten hat ab
15. März den bisherigen Teuerungsaufſchlag von 5 Pro
zent auf 10 Prozent erhöht. Begründet wird die Maß-
regel mit dem weiteren Steigen der Preiſe für Rohmaterialien
und den ungünſtigen Arbeiterverhältniſſen.

Letzte Telegramme.
Hindenburgs Vertrauen auf ſeine Truppen.

c. B. Berlin, 18. März. Hindenburg erklärte der
„V. Ztg.“ zufolge einem amerikaniſchen Berichterſtatter: Sagen
Sie unſeren Freunden in Amerika und auch denen, die uns
nicht lieben, daß ich mit unerſchütterlicher Zuverſicht dem Siege
und wohlverdienten Frieden entgegenſehe. Wann, kann ich nicht
ſagen; ich bin kein Prophet. Groß iſt die Arbeit, die uns noch
bevorſteht; aber größer noch mein Vertrauen in meine Truppen.
Von den öſterreichiſchungariſchen Truppen ſprach Hindenburg in
warmen Worten und lobte auch den Mut der Feinde.

Hindenburg über die Wiederbeſiedelung Oſtpreußens.
W. T. B. Berlin, 18. März. Der Oberpräſident von

Oſtpreußen erſchien geſtern nachmittag bei ſeinen geflüch-
teten Landsleuten in der Neuen Philharmonie in Berlin und
ſagte, er habe mit Hindenburg geſprochen, ob und wie weit
eine Heimkehr bereits ratſam ſei. Hindenburg habe ihm
geſagt, ſo berichtet der „L.-A.“, daß die Grenzfkreiſe vor
läufig noch nicht freigegeben werden ſollten. So dicht hinter
der Front der kämpfenden Truppen würde es ſich nicht
empfehlen, ſchon jetzt die Wiederbeſiedelung zu geſtatten.
Auch hygieniſche Gründe ſprächen dagegen. Den Aufbau der
Provinz werde Geld nicht allein bewerkſtelligen; dazu gehöre
auch Energie, Mut und Zähigkeit; aber er kenne ſeine Oſt-
preußen.

Ballin über die Erörterung der Friedensbedingungen.
o. B. Berlin, 18. März. Herr Ballin hat an Herrn

DepperLaski, den Vorſitzenden des Bundes Neues Vater
land ein dem „B. T.“ zur Veröffentlichung übergebenes
Schreiben gerichtet, in dem es heißt: Der Gedanke, daß es
möglich ſein ſollte, die Geſtaltung des Friedens heute feſt
zulegen, iſt meines Erachtens ganz verfehlt. So lange die
Erträgniſſe nicht abzuſchätzen ſind, halte ich es für ein aus-
ſichtsloſes und ſchädliches Beginnen, die Friedensdividenden
feſtſetzen zu wollen.

15 Millionen Dollars Kriegsanleihe von den Deutſchen
Amerikas gezeichnet.

W. T. B. Berlin, 18. März. Wie nach dem „B. T.“ der
„Standard“ aus NewYork meldet, wären nach zuverläſſiger
Schätzung von den Deutſchen in Amerika bereits 15 Millio-
nen Dollars auf die zweite deutſche Kriegsanleihe gezeichnet
worden.

Der unterirdiſche Krieg,
Poaris, 18. März. Ueber den Sappenkrieg, der

ſeit verſchiedenen Monaten in der Umgegend des Pachthofes

„Verme d Alger“, öſtlich von Reims im Gange iſt, meldet
ein offizieller Bericht intereſſante Einzelheiten: Auf beiden
Seiten geht das Graben von Minengängen und Gegen
minen unaufhörlich fort, bis zum Augenblick, wo die Mine
zur Exploſion kommt. In dieſen Kämpfen kommt es darauf
an, ſchnell zu arbeiten. Diejenige Partei hat gewonnen, der
es gelingt, zuerſt die feindliche zu entdecken und durch eine
Exploſion unſchädlich zu machen. In den letzten Tagen er-
rangen die Franzoſen in dieſer Hinſicht einen Vorteil. Die
ſogenannten „Lauſcher“ hatten die Anweſenheit der deutſchen
Pioniere in der Nähe einer franzöſiſchen nach den deutſchen
Gräben führenden Mine bemerkt. Die Deutſchen ſchienen
tiefer gegraben zu haben als die Franzoſen, infolgedeſſen
wurde eine Minenkammer angelegt und eine Grube ge
graben, um die Minenkammer noch tiefer als den deutſchen
Minengraben zu legen. Bei dieſer Arbeit wurde bemerkt
daß die Bohrwerkzeuge plötzlich ins Leere fuhren, daß man
alſo bereits über den deutſchen Minengang angelangt war.
Alle Lichter wurden abgeblendet und die Exploſionsſtoffe
zum Sprengen der Mine herbeigebracht. Zwei Offiziere
krochen in Begleitung von zwei Pionieren in den deutſchen
Minengang ein, und überzeugten ſich, daß in demſelben
noch gearbeitet würde, da ſie flüſternde Stimmen hörten,
Sie zogen ſich ſofort zurück, verſteiften ihre eigene Mine
gehörig und brachten die Ladung zur Exploſion, wodurch
der ganze deutſche Minengraben verſchüttet wurde. (T.
Gemeinſames Vorgehen der drei nordiſchen Regierungen

gegenüber den engliſch- franzöſiſchen Repreſſalien.
W. T. B. Kopenhagen, 18. März. Die von der britiſchen

und der franzöſiſchen Regierung aus Anlaß der deutſchen Erklä-
rung vom 4. Februar bekanntgegebenen Repreſſalien haben zu
Verhandlungen zwiſchen der däniſchen, der norwegiſchen und der
ſchwediſchen Regierung in Stockholm Anlaß gegeben, die zur
Ueberreichung gleichlautender Noten an die erſtgenannten Regie-
rungen geführt haben.

Die ruſſiſche Offenſive nach dem Oportale
geſcheitert.

Budapeſt, 17. März. Nach einer Meldung des „Yz
Eſt“ aus dem Kriegspreſſequartier iſt die Offenſive
der Ruſſen in dem nach Stryj führenden Oportale
endgültig niedergebrochen. Unſere Truppen
unternahmen in Südoſtgalizien eine Gegenoffenſive,
die weitere kleine Erfolge brachte. Nach demſelben Blatt
dauern die erbitterten Kämpfe zwiſchen Lupow und Uzſok an,
Die Ruſſen haben die Turkaer Kunſtſtraße überaus ſtark
beſetzt. (T. U.)

Bericht der öffentlichen wetterdienſtſtelle,
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T ren WErklärung Die Linien auf der Karte a verbinden die Orte mit
gleichem Barometerſtande. Die Zahlen geben die Temperaturen in Celſiusgraden,
die Pfeile die Windrichtung und die Befiederung die Windſtärke an.

Witterungsüberſicht.
Die nördliche Barometerdepreſſion hat ſich ebenſo wie das

ſüdweſtliche Hochdruckgebiet etwas weiter von Mitteleuropa ent
fernt. Bei ziemlich friſchen nordweſtlichen Winden ſind die
Temperaturen, beſonders im mittleren Nord und Oſtdeutſchland,
beträchtlich geſunken, ſo daß geſtern abend bereits an der öſtlichen
Oſtſeeküſte leichter Froſt eintrat, der ſich nachts auch auf das
öſtliche Binnenland ausbreitete. Dabei gingen in Oſt und
Mitteldeutſchland zahlreiche, obſchon im allgemeinen nur geringe
Regen, Schnee- und Graupelfälle hernieder. Jm Weſten und
Süden war das Wetter meiſt trocken, aber vorwiegend trübe
Heute früh hat ſich der Himmel im Oſten und Süden an vielen
Orten aufgeklärt, doch fällt zu Königsberg und Magdeburg
morgens noch Schnee. Nachtfroſt, tags kühl, vielfach heiter
dazwiſchen öfter leichte Niederſchläge.

Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oerkleches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz.
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenkeil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht
perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

Bekanntmachung.
Nach S 120 der Rei beordnung ſind die Gewerbe

unternehmer verpflichtet, ihren Arbeitern unter 18 Jahren, welch
eine von der Gemeindebehörde oder vom Staate als Fortbildungs
ſchule anerkannte Unterrichtsanſtalt beſuchen, hierzu die erforder-
liche Zeit zu gewähren. Dieſe Beſtimmung wird mit dem Be
merken in Erinnerung gebracht, daß Zuwid dlungen nach
S 150 Ziffer 4 der Reichsgewerbeordnung zu beſtrafen ſind.

Halle a. d. S., den 16. Na 1916.
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